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Er will ihn fortſchteben, will nach dem langen, was ſich 
tbm entzieht, Will ſprechen. Aber das Mädchen greift zum 
ent“. In einer Welſe, die ihm zu verſtehen gibt, daß er 
nu. diktieren muß. 

Er fügt ſich; überwindet nach den erſten Sätzen ſeine 
Befangenheit und ſagt flott an in raſch ſtrömender Wort⸗ 
flut ... Gerät in eine ſich immer ſteigernde, wunderbare 
Arbeitöftimmung Metſtert ſplelend die etwas ſpröde 
Materie. Aus dem Diktterenden wird ein Redner 

Er geht im Zimmer auf und nieder; ſcharf denkend, alle 
Spannkraft ſeines Hirns geſammelt. Und doch ſieht er im 
Unterbewußtſeln eine ſchmale weiße Hand, die — ein Lebe⸗ 
weſen für ſich — burtig über das Papier eilt und feine 
Worte feſthält. 

Mit einemmal ruht der Stift, den fie führt. 
lang... minutenlang. 

Da wird ihm bewußt, daß er aufgehört hat zu ſprechen 
und ebenſolange wie fasziniert auf dieſe Hand ſtarrt; und 
auf das Mädchen, das da ſitzt. Deren Anweſenheit er fo 
ſtark fühlt. Wohlig und anregend. Seine Gedanken be⸗ 
flügelnd, 

Dieſe fähe Entdeckung, dieſes ganz Neue, Seltſame bes 
3 — ihn. Er rettet ſich aus dieſer Verwirrung in die 

rage: 

Haben Ste auch folgen können, Fräulein. 

„Natürlich, Herr Doktor.“ 

„Ich fürchte, ich bin wieder mal recht rückſichtslos im 
Diltieren geweſen. Das iſt mein alter, unverbeſſerlicher 
Fehler. Meine Sekretärinnen haben wirklich kein benei⸗ 
denswertes Leben.“ 

Es fehlt tatſächlich nicht mehr viel, und ich plaudere mit 
diefer Hotelſtenotyptſtin wie mit einer jungen Dame der 
Geſellſchaft beim Fünf⸗Uhr⸗Tee, beſpöttelt Bernd ſich ſelbſt 
reichlich ingrimmig. 

„Es war gar nicht ſchwierig, Ihrer klaren, flüſſigen 
und auch intereſſanten Rede nachzukommen, Herr Doktor.“ 
Das Fräulein ſteht auf. 

„Ich werde das Diktat jetzt im Schreibzimmer auf der 
Maſchine übertragen. Wann wünſchen Herr Doktor die 
Reinſchrift ſamt Durchſchlägen aufs Zimmer?“ 

„Wenn es noch heute ſein könnte, wäre es mir lieb.“ 

„Selbſtverſtändlich. Der Hotelbriefkaſten wird um ſechs 
Uhr dreißig vor dem letzten Poſtzug geleert. Wollen Herr 
Doktor um ſechs Uhr unterſchreiben?“ 

„Sie find ſehr freundlich, mein Fräulein und unglaub⸗ 
lich tüchtig,“ ſagt Bernd mit ſeiner ganzen, gewinnenden 
Llebenswürdigkeit und denkt ſich dabei: Warum ſoll ich mir 


Sekunden⸗ 
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das Vergnügen nicht gönnen, mit dieſem ſchönen, klugen 
und feinen Geſchöpf ein bißchen zu plaudern? Er ſucht nach 
ſeinem Etut, um dieſes Plaudern mit dem Anbieten einer 
Zigarette zwanglos einzuleiten. Da hört er die herzliche 
Verſicherung: 

„Auf Wiederſehen, Lord, mein gutes Tier!“ Er ſeht, 
wie ſie ſich zu dem Hund niederbeugt, der freudig ſeine 
Schnauze in die ſanfte Beuge ihres Armes vergräbt. Lieb⸗ 
kuſend ſtreicht fie über das dichte Fell, rafft dann Bleiſtift 
und Schreibblock zuſammen und verſchwindet mit einer 
liebenswürdigen Verneigung gegen ihn, die wiederum 
durchaus die Geſte damenhafter Verbindlichkeit iſt und 
nichts hat von der ergebenen Unterwürfigkeit der kleinen 
Angeſtellten. 

Als ſich die Tür hinter ihr ſchließt, schlägt es fünf Uhr. 

Bernd hat alſo eine Stunde Zeit, mit dem Eindruck 
fertigzuwerden, den dieſes junge Mädchen ſo unmittelbar 
und ſtark auf ihn ausgelbt hat, daß jäh etwas in ihm auf⸗ 
gerührt wurde. Etwas, das er nicht wahrhaben will, davor 
er die Augen ſchließen möchte, das er beſpöttelt, das ſich 
aber darum doch nicht einfach abtun läßt. Das fogar der 
Selbſtironie ſtandhält, mit der Bernd gegen feine „Pri⸗ 
manergefühle“ zu Felde zieht, ſich dabei ſchonungslos „friſch 
gebackener Exbräutigam“ titufierend, 

Das Ergebnis dieſer Stunde iſt, daß ſein Herz wie toll 
zu ſchlagen beginnt, als pünktlich um ſechs Uhr an feine 
Zimmertür gepocht wird. 

Gepreßt klingt ſein „Herein!“ 

Und dann — ſteht Erika Lenz vor ihm und übergibt 
ihm die von ihrer Kollegin ſäuberlich getippte Poſt. 

Er ſtarrt ſie ſo verblüfft an, daß ſie wiederholt: 

„Meine Kollegin hofft, daß alles zu Ihrer Zufrieden⸗ 
heit 05 Herr Doktor.“ 
„Fräulein 


Lenz“ ſtellt Erlka ſich prompt vor. 
* Bernd beugt ſich über Briefe und Schriftſatz und unters 
reibt. 
„Liefert wirklich tadelloſe Arbeit, das Fräulein 


ach, nun habe ich den Namen vergeſſen.“ 
„Steinhoff,“ erklärt Erika bereitwillig. 
„Ja, richtig, Steinhoff. hm. . ob fie mir wohl 
morgen nachmittag wieder eine Stunde einräumen kann?“ 
„Selbſtredend, Herr Doktor. Ich werde es gleich unten 
melden. Würde vier Uhr paſſen?“ 
* 


„Eine von 
einfinden.“ . 

„Soſo ... Sie verſehen hier alſo den Schreibdienſt ge⸗ 
meinſam mit Fräulein Stelnhoff?“ 

„Gemeinſam oder abwechſelnd, wie es gerade kommt. 
Entweder in der Korreſvondenz für die Hotelverwaltung, 
oder für die im „Naſſauer Hof“ wohnenden Herrſchaften, fe 
nachdem. 

„Da müſſen Sie ja auch in fremden Sprachen bewandert 
ſein“, forſcht Bernd. 

„Gewiß. Und darin teilen, beziehungswetſe ergänzen 
wir uns ebenfalls. Ich ſelbſt übernehme italleniſche und 
engliſche Korreſvondenz. Die Suſe iſt Spezta“ſtin für fran⸗ 
zöſiſch und ſpaniſch.“ 


* 


uns beiden wird ſich dann alſo pünktlich 


Alſo Suſe heißt fie, 
merkt: 

„Dann muß ich für morgen doch wieder beſonders um 
Ran Steinhoff bitten, da ich eine Eingabe gegen eine 
ranzböſiſche Patentſchrift zu richten habe.“ 

— 


Und wieder ſagt Rechtsanwalt Dr. jur. Bernd Rainer, 
Kurgaſt des „Naſſauer Hof“ in Wiesbaden, der Hotelſteno⸗ 
typiſtin Suſanne Steinhoff an. 

Vielen Sekretärinnen hatte er im Lauſe der Jahre 
diktiert. Blonden und brünetten, häßlichen und hübſchen, 
intelligenten und Blendern. Nie hatte er fie bei der Arbeit 
geſehen. Sie waren ihm Werkzeug, Mittel; unſichtbar, nicht 
vorhanden, wie das Heft, in das ſie ftenograpbierten. 

Suſe aber iſt ihm ſehr gegenwärtig ... Und nicht nur 
das, ſondern auch ſeltſam vertraut. Ein Gefühl durch⸗ 
ſtrömt ihn dabei, als würde mit dieſem Mädchen das Schick⸗ 
fal ihm ein vor langer Zeit gegebenes Verſprechen einlöſen. 
Dabei erfüllt ihn eine gewiſſe unüberwindliche Scheu, dieſes 
Empfinden nach ſeinen Beweggründen zu zergliedern, ſei⸗ 
nen Urſachen nachzuſpüren. Er gibt ſich ihm einfach hin 

So wie er ſich auch nicht mehr gegen das in ihm 
wachſende Entzücken wehrt, wenn er Suſes gebeugten Kopf 

betrachtet, das edle Profil, die hellblonden Stirnlocken, die 
feine, gerade Naſe mit den bebenden Flügeln, den beim 
Schreiben leiſe bewegten klugen Mund, die ſchmalen Sicheln 
der Brauen, die langen, ſeidigen Wimpern Sogar den erbs⸗ 
großen Brandfleck an der linken Schläfe findet er ſchön. 
Nur daß die ſchimmernde Haarpracht im Nacken in ſtrengem 
Pagenſchnitt endet, ſtört ihn irgendwie in dieſem Geſamt⸗ 


denkt Bernd, indes er laut be⸗ 


bild. Und plötzlich ſagt er mitten hinein in die Richtlinien 


für einen Kaufvertrag: 


„Warum tragen Sie eigentlich die Haare geſchnitten? 
Zu Ihnen paßt ein Knoten, Fräulein Steinhoff.“ 

Suſe ſieht auf, vollkommen verdutzt, und erwidert 
mechaniſch: 

„Den habe ich doch immer getragen und mir erſt kürz⸗ 
lich die Haare ſchneiden laſſen.“ Dann wird ſie plötzlich rot. 
Röter noch als Bernd, der aber trotzdem weiterfragt: 

„Warum haben Sie das bloß getan,“ 

Hilflos zuckt Suſe die Achſeln. 

„Sie müſſen die Haare wieder wachſen laſſen,“ ſagt 
Rechtsanwalt Rainer ſo ernſt, als handle es ſich um einen 
äußerſt wichtigen Prozeßpunkt. 

Suſes Augen irren über den Konzeptblock. Ihr Atem 
15 mit einem Mal ſchwer, und ſie wird blaß. Schneeig 


„Ich habe Sie überanſtrengt ... Sie fühlen ſich nicht 
wohl ...“ hört fie den Mann angſtvoll rufen. Sie bemüht 
ſich krampfhaft, gegen ein Schwindelgefühl anzukämpfen. 
Das gelingt ihr aber nur ſoweit, als ſie das Bewußtſein 
nicht völlig verliert, fo daß ſie fühlt, wie er fie auf die 
Liegeſtatt bettet, wie Lord winſelnd ihre Hände leckt, wäh⸗ 
rend der Mann aus einem Reiſefläſchchen Kognak in ein 
Glas Waſſer gießt. Sie kann, mit geſchloſſenen Augen, 
dann ſogar ziemlich ruhig denken. Sich wundern, woher er 
vun doch ihren Namen weiß. Sich ſagen, daß Erika ihn 
wor“ unbefangen erwähnte ... Dann ſpürt fie das Kognak⸗ 
waſſer auf ihren Lippen. 

Sie ſchluckt, richtet ſich auf, murmelt: 

„Verzeihung...“ 

„Oh, Sie müſſen mir verzeihen, liebes Fräulein Stein⸗ 
hoff. Bitte bitte, ſeien Sie mir rückſichtsloſen Patron nicht 
böſe, der fo mit ihrer Arbeitskraft wütete.“ 

„Sie ſind auch, weiß Gott, viel zu ſchade zur Hotel⸗ 
ſtenotypiſtin. Bitte, das können Sie nicht leugnen, wenn 
Sie aufrichtig bleiben wollen, Fräulein Steinhoff. Und daß 
Sie natürlich auf einen ganz andern Platz gehören, willen 
Sie bei ſich ſelbſt ebenſogut, wie ich es ſofort ganz inſtinktiv 
gefühlt habe als ich Sie zum erſtenmal ſah. Ich habe doch 
auch, von Ihrem gedanklichen Mitgehen angeregt, in den 
geſtrigen Nachmittagſtunden mehr und beſſeres geſchafft, 
als ſonſt mitunter in Tagen . 

Da ſieht er, wie Suſe die Augen ſenkt, indes ein ganz 
feiner, mattroſa Schleier ſich langſam von der Stirn herab 
über ihr Geſicht legt bis in den ſpitzen Ausſchnitt ihres 
weißen Leinenkleides, das mit blauen Blenden abgeſetzt iſt. 
Ihre ſchlanken Finger liebkoſen den Kopf des Hundes, der 
ſich zärtlich an ſie drückt. 


mag, 


„Jedenfalls bin ich ſonſt kein folder Jammerlappen, 
der ohne Grund an einem ſchönen, wenn auch vielleicht 
etwas ſehr warmen Auguſttag zuſammenklappt. Bitte mir 
das zu glauben, Herr Doktor, obzwar ich es zunächſt wicht 
unter Beweis ſtellen kann.“ 

„Damit verlangen Sie allerhand von einem Rechts⸗ 
anwalt. Und eine Bedingung muß ich ſchon ſtellen, wenn ich 
ſo einfach nur glauben ſoll, Fräulein Steinhoff.“ i 

Ste ſieht ihn an. Es iſt die bittende Aufforderung, dieſe 
Bedingung zu nennen. Aber Bernd antwortet nicht gleich, 
weil er erſt einmal begeiſtert feſtſtellen muß, daß die auf 
ihn gerichteten großen Mädchenaugen wie goldbräunliches, 
ganz edles Schildpatt leuchten. Jetzt gleiten fie ab von ihm 
und ſuchen befangen ein neues Ziel; wohl weil er ſeine Be⸗ 
wunderung allzu deutlich verraten hat. 

„Meine Bedingung“, beeilt er ſich nun zu erklären, „iſt 
— nicht ſo ſchlimm. Nämlich: Sie trinken jetzt Tee mit 
mir.“ 

Sie verſucht einen Einwand. Aber er lacht ſie an wie 
ein übermütiger Knabe. 


„Sie dürfen nicht nein ſagen. Meinethalben betrachten 
Sie es als Dienſt. Dienſt am Kunden, beziehungsweiſe 
Hotelgaſt, wenn Sie mir jetzt Geſellſchaft leiſten. Hauptſache, 
daß ich die Freude daran habe.“ Und ſchon läutet er und 
macht ſeine Beſtellung beim Zimmerkellner. 

Und dann folgt eine Teeſtunde, deren beſtrickendem 
Reiz ſie beide verfallen. Der Mann, der den aufmerkſam⸗ 
galanten Wirt, das Mädchen, das die ſorglichdamenhafte 
Hausfrau macht. Dabei plaudern ſie. Gelöſt, heiter, freud⸗ 
voll. Eine weiche, törichte Sehnſucht, ein unbeſtimmtes 
Verlangen nach Glück flattert in ihnen hoch. Und leichter 
Scherz nimmt allem die Schwere. 

„Ich mache Sie aufmerkſam, Herr Doktor, daß dieſe 
Cremetörtchen nicht nur eine Spezialität der Hotelkondi⸗ 
torei, ſondern von Wiesbaden überhaupt ſind.“ 


„Dann, bitte, bedienen Sie ſich. Fräulein Suſanne, ich 
ziehe eine von Ihnen zurechtgemachte geröſtete Weißbrot⸗ 
ſchnitte — vielleicht mit einer Tomatenſcheibe — dieſem 
ſüßen Genuß bei weitem vor.“ 

Ebenſo flink wie dieſe geſchickten Mädchenhände zu 
ſchreiben verſtehen, ſtreichen fie nun Butter auf die Brot⸗ 
ſcheibe. Da läßt er ſich hinreißen und küßt die feinen Fin⸗ 
ger. Ganz zart und behutſam. 

Ein Leuchten wie von dunkler Bronze ſpringt in Zuſes 
Augen auf. Ganz kurz iſt dieſe ihre ſpontane Antwort ei 
das, was fein Handkuß, ebenſo ſtumm, ausgedrückt hat 
Dann ſteht ſie langſam auf. 

„Ich werde nun gehen müſſen, Herr Doktor . 

Er hält ſie nicht. Begleitet ſie bis zur Tür. 

„Ich danke Ihnen, Re) R ich danke Ihnen 
auf Wiederſehen, 

„Auf Wiederſehen. 

Im menſchenleeren Vene bleibt ſie einen Augenblick 

ſtehen. In raſchen Schlägen pocht ihr Herz im Rhythmus 

ihres Blutes, das ſich nach Liebe jehnt . 

Was immer aber dieſe Stunde in ihr aufgewühlt haben 

ag, nicht das mindeſte iſt ihr anzumerken, als fie in 

freundlichem Gleichmut das Schreibzimmer betritt, in dem 


ſehr 


Erika Lenz gerade mit einem lauten Atemzug der Befrei⸗ 


ung einen engbeſchriebenen Bogen aus der Maſchine nimmt 
und ihn mit vier ähnlichen zuſammenheftet. 

„Iſt wieder mal eine Mordsſchinderei geweſen. Aus⸗ 
gerechnet hier in Wiesbaden muß der Herr Filmregiſſeur 
Mombert ſeine Verträge mit dem Standphotographen 
Leubner machen, und ich armes Luder kann ſie nun tippen. 


Wenn aber die heutige Formulierung der achtzehn Punkte 


Hoi fünfundzwanzig Unterpunkten wieder umgeſtoßen wird, 
an 

„Dann werde ich mal einſpringen, Crika, damit Sie ſich 
von deſer Scheußlichkeit erholen können.“ 

„Nur keine voreiligen Verſprechungen, Suſannchen. 
Wer weiß, ob Doktor Rainer Sie freigibt.“ 

„Darüber hat er doch nicht zu beſtimmen. Schließlich 
bin ich Angeſtellte des „Naſſauer Hof“ und nicht die ſeine.“ 

„Das ſchon. Aber, wenn er ausgerechnet franzöſiſche 
Korreſpondenzen hat. 

„Wie kommen Sie denn darauf?“ 

„Weil er es mir geſtern ausdrücklich geſagt hat.“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Aber ich jetzt um ſo beſſer.“ 


„Dann erklären Sie es mir.“ 

„Sofort. Aber erſt muß ich Sie raſch noch ragen, ob 
heute vielleicht eine franzöſiſche Patentſchrift bearbeitet wor⸗ 
den iſt?“ 

„Nein.“ ; 

„Das gerade aber hat er geſtern behauptet. Das heißt, 
mir weismachen wollen, nachdem er zuerſt wirklich äußerſt 
geſchickt von mir erfragt hat, für welche fremde Sprache jede 
von uns beſonders in Frage kommt. Darauf hat er dann 
in vollem Ernſt verſichert, er habe franzöſiſche Korreſpon⸗ 
denzen zu erledigen, weshalb er unbedingt die Schreibhilfe 
des 9 Steinhoff haben müſſe. Na, was ſagen Sie 
nun 

Suſe ſagt gar nichts. Aber das Blut ſchießt ihr in die 
Wangen. 


a „Suſannchen,“ ſagt Erika weich, „Sie wiſſen doch, wie 
lieb ich Sie habe und daß ich Ihnen von ganzem Herzen 
das allerſchönſte wünſche. Deshalb habe ich jetzt ein bißchen 
Angſt um Sie. Halten Sie Ihr Herz feit, damit es nicht 
davonfliegt. In den Himmel, der nicht immer offen ſteht 
und an deſſen geſchloſſenem Tor ſo ein kleines Menſchenherz 
böſe anſtoßen und ſich arg verletzen kann.“ 
„Erika, liebe gute Erika, Ihre Sorge um mein Herz 
kommt zu ſpät. Das hat ſein Schickſal ſchon erreicht. Das 
iſt gezeichnet. Für immer.“ 
Die Lenz trompetet in ihr großes Taſchentuch. Dann 
ſtülpt ſie die Schutzhaube auf ihre Maſchine und meint: 
„Was ich noch ſagen wollte, Kindchen. Der Martin, Sie 
wiſſen, der Zimmerkellner aus dem zweiten Stock, iſt doch 
ein ekelhaftes Klatſchmaul. Schmückt 'ne harmloſe Teeſtunde 
zur wüſten Orgie aus, und die üppige Phantaſie ſeines 
dankbaren Publikums im „Naſſauer Hof“ gibt dann noch 
extra ihren Senf dazu.“ 
In Suſes jäh erblaßtem Geſicht funkeln jetzt ganz dun⸗ 
kel die Augen von Schildpattfarbe. 
. „Diefer hervorragende „Nachrichtendienſt“ klappt ja mit 
einer Firinfeit und Genauigkeit, die wahrlich einer beſſeren 
Sache würdig wäre.“ 5 
„Tia, Suſannchen, dem ſtehen Sie machtlos gegenüber. 
Wiſſen müſſen Sie's aber doch. Von wegen — ſtopp!“ 

b „Ich danke Ihnen, Erika. Sie ſind ein ſeiner Kerl. Und 
daß ich Sie an meiner Seite habe, iſt von viel größerer 
poſitiver Bedeutung für mich, als das widerliche menntine 
Geſchwätz des Hotelperſonals.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
ee 2 —Äb—— 


Ein ſonderlicher Segen. 


Eine Geſchichte von Paul Seelhoff. 


Der Graf Magnus Steenbock war ein großmächtiger 
Herr, dazu ſchwediſcher Feldmarſchall, und des Nachts fuhr 
er in einer vierſpännigen Kutſche durch die Straßen von 
3 Das ſoll er bis in die neueſte Zeit hinein getan 
aben. 

Jedoch fuhr er nicht auf den Straßen, die mit anderen 
ein Kreuz bilden. Das kam daher, daß er ſein ganzes Le⸗ 
ben hindurch mit dem Böſen zu tun hatte; in Upfala ſoll er 
als Student ſchon die ſchwarze Kunſt betrieben haben. 

Das Land Schleswig⸗Holſtein hat von dem Grafen 
Magnus Steenbock nicht viel Gutes gehabt. 

Als die Dänen im Jahre 1709 plötzlich in der ſchwedi⸗ 
ſchen Landſchaft Schonen landeten, ſtellte der Graf Steenbock 
ſich ihnen entgegen mit einem Heer, das er in der Eile faſt 
aus der Erde geſtampft hatte. Das waren die Knechte von 
den Höfen und die Bauernſöhne aus dem Land Schonen, 
von denen die Dänen dann zu Mett verarbeitet wurden. 

So weit wäre das auch noch alles in Ordnung geweſen 

und ginge uns heute auch kaum noch etwas an, wenn der 
mächtige ſchwediſche Graf Magnus Steenbock ſich mit ſeinem 
ungefügen Heer nicht über die Oſtſee und darauf in das 
deutſche Land nach Pommern geworfen hätte und von da 
nach Mecklenburg hinein, wo er die Dänen bei Gadebuſch 
wiederum elendiglich und zunichte ſchlug. 
Offenbar wollte er ihnen dann auch gleich den Reſt 
geben und fiel zu Anfang des Jahres 1719 einem heulenden 
Wolf gleich in das ſchöne Land Holſtein ein. Bald hatte er 
Altona belagert und ſchon eingenommen und gab den Be⸗ 
fehl, die reiche und ſchöne Stadt aufzubrennen. 

Es war aber dieſer Befehl, nun, mitten in dem ſehr 
ſtrengen Winter, da der Froſt hoch ſtand, ſchier unmenſchlich, 


hatten. 


und Bürgermeiſter und Rat und die Bürger felbit, dazu 
auch deren Frauen und Kinder, flehten den ſchwediſchen 
Feldherrn an, er möge dieſen Befehl widerrufen und rück⸗ 
gängig machen. f f 

Doch hatte ihr Bitten und Jammern keinen Zweck. Der 
Feldmarſchall blieb dabei, die Stadt müſſe brennen, und er 
könne auch einen Befehl, den er einmal gegeben habe, nicht 
zurücknehmen. Das ſei ſo. , 

War der Not kein Ende, und es wird erzählt, daß die 
eigenen Scharfſchützen des ſchwediſchen Feldherrn ſich wei⸗ 
gerten, die Häuſer der Bürger von Altona. in Brand zu 
ſchießen; ſie ſeien ehrliche ſchwediſche Soldaten und keine 
Mordbrenner. Doch half auch das nichts, und die Stadt 
ſollte brennen. £ 

Zuletzt ſahen die Menſchen alle auf den Grafen Steen⸗ 
bock, wie er ſo daſtand und vor ſich hinſtarrte und nun doch 
noch zu überlegen ſchien, was er tun oder was er laſſen 
ſolle. Es ſind dies harte und ſchwere Augenblicke geweſen 
für alle, die da um ihn herumſtanden und insbeſondere für 
die Bürger von Altona und deren Kinder und Frauen. 

Tat der endlich ſeinen Mund auf und ſagte nichts als 
die ſo ſchlimmen drei Worte: „Stadt ſoll brennen!“ 

Da kam eine lähmende Schwere über alle, die dieſe 
wenigen und furchtbaren Worte zu hören vermochten; und 
denen, die zu Altona gehörten, war es, als ginge ihnen 
gleich die Erde unter den Füßen weg. ® 

Unter den Menſchen, die dies miterlebten und auf de⸗ 
nen der Befehl des Feldmarſchalls wie Zentnerlaſt lag, be⸗ 
fand ſich auch der Prediger Saſſe. Der löſte ſich aus der 
Starre, trat auf den Feldmarſchall zu, erhob beide Hände 
über ihn, alſo, daß der Schwede gleich anfing, das Knie zu 
beugen, ſchlug mit der rechten Hand das Kreuz und ſprach 
dieſe Worte über ihn: „Der Herr ſegne dich und behüte dich! 
Der Herr laſſe ſein Angeſicht leuchten über dir und gebe dir 
Frieden!“ Rn 

Der ſchwediſche Feldmarſchall wußte zuerſt nicht, was 
der Prediger Saſſe mit dieſem ſeinem ſo ſonderlichen Segen 
wollte, und auch die, die dabeiſtanden, begriffen es nur lang⸗ 


am. 

Die Stadt Altona hat brennen müſſen, und das bis auf 
die Mauern. Doch iſt es mit dem Siegeszug des ſchwedi⸗ 
ſchen Grafen, den er das Jahr zuvor mit den Hofknechten 
und den Bauernſöhnen von Schonen ſo ſiegreich gegen die 
Dänen begonnen hatte und der ihn über die Oſtſee und 
dann durch Pommern und durch Mecklenburg und ſchließ⸗ 
lich durch das ſüdliche Holſtein bis nach dem nun ſo unglück⸗ 
9 55 Altona gebracht hatte, von jetzt ab aus und vorbei ge⸗ 
weſen. g 

So ſehr hat wohl Gott den ſeltſamen Segen des Pre⸗ 
digers Saſſe verſtanden und ihn wohl auch als das gelten 
laſſen, was er in Wirklichkeit war, als den Fluch beküm⸗ 
merter und bis in das Herz verzweifelter Menſchen. 8 

Wie ſehr auch dieſer ſonderliche Segen von Altona ſeine 
Kraft behalten hat, vermag man noch heute daraus zu er⸗ 
ſehen, daß ſich der zuvor ſchier allmächtige ſchwediſche Feld⸗ 
marſchall Steenbock ſchon vier Monate nach dieſem Tage 
den Dänen, den Deutſchen und den Ruſſen bei Tönning er⸗ 
geben mußte, nachdem die ihn die Nordſeeküſte hoch gejagt 
Mit ihm gerieten bei Tönning mehr denn zwölf⸗ 
tauſend Schweden in die Gefangenſchaft. 

Dieſe zwölftauſend Mann hat Steenbock noch bei ſich ge⸗ 
hobt und doch nicht mehr gewußt, ſich zu wehren. Er, der 
zuvor in Baden und am Rhein ſich großen Kriegsruhm er⸗ 
worben hatte und von dem die Menſchen damals und mit 
Recht ſagten, daß der Sieg Karls XII. bei Narwa im Jahre 
170 dem Steenbock faſt allein zu danken geweſen wäre, bei 
dem er doch mit nur achttauſend Schweden mehr denn vier⸗ 
zigtauſend Mann des großen ruſſiſchen Peter ſchlug! 

So ſehr hatte aber nun die Kraft des ſonderlichen Se⸗ 
gens des Predigers Saſſe gewirkt, daß der Graf Steenbock 
ſich bei Tönning ſchon nicht mehr gegen ſeine Feinde zu 
wehren wußte, obwohl er doch noch ein für jene Zeiten ſo 
. Heer von nahezu zwölftauſend Schweden bei ſich 

atte. 

Sehr ſchlimm kann es ſein, wenn ein Segen zum Fluch 
wird, wie der ſchwediſche Feldmarſchall Magnus Steenbock 
das hat erfahren müſſen und obwohl er, wie ſeine Solda⸗ 
ten hinterher noch lange erzählt haben, es bei Tönning doch 
noch mit allen Mitteln der ſchwarzen Kunſt, die er zu 
Upfala gelernt hatte, verſuchte, ſich aus dem Fluch von 
Altona wieder zu löſen. 


Doch iſt ihm das nicht gelungen. Nach vier Jahren 
ſtarb er im Gefängnis der Dänen zu Kopenhagen. Er hat 
die Dinge ſeines Lebens noch in den letzten beiden Jahren 
feiner Gefangenſchaft zu Papier gebracht. In diefer ſeiner 
Schritt über ſeine Taten und Untaten iſt über den Segen 
des Predigers Saſſe zu Altona von ſelner eigenen Hand 
noch hente zu leſen: „Es iſt mir bieſer Segen aber zum 
Fluch geworden.“ 8 


24000 Stunden unter Maſſer! 


Siebzigjähriger Taucher wurde Ritter der Ehrenlegion. 
Gefährliche Abenteuer auf dem Meeresgrund. 


Der Taucher Charles Con rouble in 
Toulon, der ſoeben ſiebzig Jahre wurde., iſt 
wegen ſeiner Verdienſte zum Ritter der Ehren⸗ 
legion ernannt worden. 


Den Ruhm. 1000 Tage feines Lebens unter Waſſer ver: 
bracht zu haben, darf in Frankreich nur der Taucher 
Courouble ans Toulon für ſich in Anſpruch nehmen. 
Der jetzt im Ruheſtand Lebende iſt faſt 15 00 Mal getaucht. 
Er verbrachte rund 24000 Stunden unter Waſſer, zum Teil 
bis zu einer Tiefe von ſechzig Metern. Unter den Eintra⸗ 
gungen des Tauchers Courouble befinden ſich faſt alle be⸗ 
rühmten Schiffsunter gänge. Die Kartet, die ſich 


Courouble zugelat hat, umfaßt faſt 2000 Schiffe, Fracht- und 


Luxusdampfer. Segler. bei denen der Taucher irgendwie 
mitgearbeitet hat und von denen die genauen geographiſchen 
Poſitionen feftlienen. Von den verſunkenen Galeonen der 
ſpaniſchen Silberflotte bis zum Golddampfer „Egnpt“ iſt 
alles vertreten. Nicht umſonſt meint Bonronble: „Taucher 
fein iſt der ſchwerſte Beruf auf der Welt. Kein Beruf Hit 
lebensgefährlicher, keiner ſo von plötzlichen Zufällen ab⸗ 
hängig. Es kommt nicht nur auf Geiſtesgegenwart und 
Entſchloſſenheit an. ſondern auch anf eine allen Strapazen 
gewachſene Geſundheit.“ 


Millionenſchätze zwiſchen Algen und Quallen. 


Es find nicht nur Goldbarren und Fäßſer mit Silber, 
um die gekämpft wird, wie die unbekannten Millionen der 
ſpanſſchen Armada, oder die 600 Millionen der „Lutine“, des 
engliſchen Golddampfers, der bei der holländiſchen Inſel 
Terſchelling ruht, oder die 1089 Goldbarren und 7 Ktſten 
mit 164.979. Golbpfunden der „Egypt“, die am 22. Mat 1922 
bei Breſt gerammt wurde. Auch andere Dinge locken. ſo 
z. B. die 1486 Bronzekanonen, die in der Bucht von Vigo 
an der ſvaniſchen Küſte liegen, oder die verſunkenen ruſſi⸗ 
ſchen Kriegsſchiffe in der Gegend von Tuſhima deren 
Schrottwert heute noch mit etwa 400 Millionen Mark an⸗ 
geſetzt wird. In Afrika. auf der Höhe von Dakar, liegt 
angeblich das Diamantenſchiff „Eltiabetävilie” mit 200 Ton⸗ 
nen Kautſchuk. 10 Tonnen Elfenbein und 13000 Karat beſte 
Rohdiamanten. In der Tobermorybucht, an der ſchottiſchen 
Küſte, ruht das Admiralsſchiff der ſpaniſchen Armada auf 
Grund, die 1888 von der engliſchen Flotte unter Admiral 
Drake beſiegt wurde. Genaues über die Schätze dieſes 
Schiffes find nie bekannt geworden, aber man nimmt an, 
daß fie ſich mindeſtens auf 200 Milltonen Mark belaufen. 
Im enaliſchen Kanal liegt ein ſchwediſcher Frachter, 
„Sfömdalelf“. der während des Krieges anſcheinend von 
einem Unterſeeboot verſenkt wurde. Er Hat 12000 Tonnen 
beiten Chromnſckelſtahl an Bord und stellt ſomit ein 
Miltionenobieft dar. Und an allen dieſen Schiffen und noch 
unzähligen mehr hat der franzöſiſche Taucher Conrouble ge— 


arbeitet. An allen dieſen Schiſſen hat er fein Leben ein⸗ 
geſetzt. \ 
Der „Buitihland” ,.... U 


Als 1912 im Auktionsſaal der Lloyds-Verfiberung in 
London die Glocke der „ntina“ angeſchlagen wurde, rief 
der Sprecher in den totenſtillen Saal die Kataſtrophe vom 
Untergang der „Eliſabethpille“ aus. Wenige Mo⸗ 
nate ſpäter waren die franzöſiſchen Taucher der „Compagnie 
Eſtier“, einer Bergungsgeſellſchaft, nach Dakar unterwegs. 
Die berüchtigten Juli⸗Zyklone der weſtafrikaniſchen Küſte 
wurden abgewartet und dann begannen im Herbſt 1912 die 
Bergungsarbeiten, die Courouble leitete. Er ſelbſt taucht, 


als das Wrack feſtgelegt iſt und verſucht, zu den Schätzen 
durchzudringen. Nach kurzer Zeit werden Kautſchuk und 
Elfenbein geborgen. Langſam bahnt ſich Courouble einen 
Weg zur Kapitänskafüte. Hier liegt alles durcheinander. 
Der Verſuch die Schränke aufzubrechen und bis an den 
Treſor heranzukommen, ſchlägt fehl. Wochenlang arbeitet 
der Taucher, doch von den 13000 Karat Diamanten iſt keine 
Spur zu finden. Langſam kommt die Seetrift wieder auf, 
das Wrack ſchwankt auf dem Meeresboden. 


Courouble iſt wieder elumal- in der Kafüte. Er hat 
ſorgfältig die Tür feſtgemacht. Doch bei einer Bewegung 
des Schiffes ſchlägt fie zu und klemmt den Luftſchlauch ab. 
Courouble kann ſelbſt heute kaum beſchreiben, welche Ge⸗ 
danken er bei dieſer Kataſtrophe gehabt hat. Es iſt keine 
Übertreibung, wenn er ſagt, daß fein linkes Kopfhaar beim 
Abnehmen des Taucherhelms weiß geworden war. Er hatte 
nur Sekunden Zeit, ſich zu retten. Er drang durch die Tür 
zurück. Im Augenblick waren die ſchweren Bleiſohlen ab⸗ 
neichnallt und wie ein Blitz ſchoß Couronble nach oben. Er 
lag dann Wochen im Hoſpftal, weil durch die plötzliche Druck⸗ 
veränderung in ſeiner Lunge Blutgefäße zerſprangen. Die 
Diamanten der „Eliſabethville“ find nie gerettet worden, 
aber Charles Courouble hat ſeinen Beruf bis zu feinem 
66. Lebensjahr nicht aufgegeben. 


Jetzt iſt er Ritter der Ehrenlegion und Träger des 
Kreuzes mit Eichenlaub. An ſeine Stelle ſind ſeine beiden 
Söhne getreten. Den dritten und älteſten Sohn verlor er 
während des Krieges. Hinter dieſem Mann liegt ein Leben 
ſpannender und packender, als es jemals der beſte Aben⸗ 
teurerroman geſtalten könnte, ein Roman, über dem dis 
Inſchrift ſteht: 24000 Stunden unter Waſſer! 


© 


Paris greift die Garderobicren an. 


Die Pariſer haben zur Zeit viel gegen ihre Garde⸗ 
robieren in Kinos und Theatern auf dem Herzen. Irher 
konnten ſie ihren Mantel für ein kleines Trinkgeld abgeben. 
Seit einem Jahr iſt pro abgegebenes Kleidungsſtück ein 
Frank fällig. Wer Hut, Mantel und Regenſchirm mitbringt, 
muß alſo 3 Frank zahlen. Kinderreiche Familien ſind alſo 
oft mehr als 10 Frank los, ehe fie überhaupt im Parkett 
Platz genommen haben. Als nun erwogen wurde, die Taxe 
ſogar auf 1,25 Frank zu erhöhen, drohte ein Sturm der 
Entrüſtung auszubrechen. Die ſparſamen Franzoſen nah⸗ 
men ihre Mäntel mit ins Parkett, legten fle auf die Lehnen 
der Sitze und ließen die Regenſchirme am Arm hängen. 
Weder dem Beifall für die Schauſpieler noch dem eleganten 
Bild im Zuſchauerraum kam dieje neue Mode zugute, Wird 
der Boykott die Garderobieren zur Vernunft bringen? 


Bunte Chronik | DD 
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N Luſtige Ecke 


Der rafſinierte Dieb. 


„Nun bin ich's alſo nicht, der dieſen Sack geklauk 
hat...“ B 
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